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Anzeige

Hurra, hui und 
heissassa! 
Darüber haben wir zuletzt gejubelt

Ich sitze am sandigen Ufer des Sees Vallekilen im Süden Norwegens, es ist fast null Uhr und noch 
taghell. Um mich herum acht Menschen, die heute wie ich ihre körperlichen Grenzen getestet haben. Al‐
le strahlen, Snacks werden herumgereicht, verspannte Schultern massiert und Gruppenumarmungen 
geteilt. Wir sind in einem Ultralauf-Camp und haben an diesem Tag alle den längsten Lauf unseres bis‐
herigen Lebens absolviert, jede*r eine Distanz zwischen 30 und 50 km, ich beispielsweise etwas mehr als 
einen Marathon.
Mein Herz jubelt über diesen Ultra-Meilenstein, aber noch viel lauter jubelt es, weil diese Fremden und 
ich in den letzten vier Tagen zu einer Familie geworden sind. Noch nie habe ich in dieser kurzen Zeit so 
echte und tiefe Freund*innenschaften geschlossen und noch nie habe ich eine Gruppe erlebt, in der von 
Anfang an wirklich alle ganz bedingungslos angenommen wurden, wie sie sind. Wir sprechen acht ver‐
schiedene Muttersprachen, sind in verschiedenen Ländern und Jahr(zehnt)en aufgewachsen und teilen 
nur die Liebe dazu, auf unseren zwei Beinen durch die Welt zu laufen. Ich sollte nach diesem Tag eigent‐
lich erschöpft sein, aber ich fühle mich leicht, aufgehoben in dieser Gemeinschaft und berauscht da‐
von, zu leben. Mit Anlauf jubele ich über menschliche Begegnungen und darüber, dass wir uns soeben 
alle versprochen haben, im nächsten Jahr wiederzukommen.

Von Lara Schaub



Editorial
Tick, Trick und Track. Beyoncé, Kelly Rowland und Michelle Williams als Destiny’s 

Child. Die deutsche Pop-Offensive Monrose. Die Bruchweg-Boys. Miley Cyrus, 

Hannah Montana und die blonde Perücke.
Alle guten Dinge sind drei. Wir präsentieren also stolz die dritte Jubel!

Diesmal überraschen wir dich mit spannenden Geschichten über die diesjährige 
Frauenfußball-EM, die Konzert-Kultur bei Sänger Pitbull und das Aufwachsen 
mit einer Faszination für Theater und Schauspiel. Du erfährst, wie es den Re‐
gensburger Dackeln seit unserem letzten Besuch erging. Wir nehmen dich mit in 
den Pferdestall und räumen dort mit Vorurteilen auf. Und wir lernen die unter‐
fränkische Newcomerin Lisl kennen. Daneben haben wir Fakten zu Fandom-Na‐
men, coole Museen in Franken und den Designer Massimo Osti sowie 
Empfehlungen für tolle Indie-Musiker*innen im Gepäck. 

Diese Jubel ist pickepackevoll mit Leidenschaft, Engagement, Glitzer und 

Freudentränen.

Viel Spaß beim Lesen
Kim

P.S.: Unsere Koffer sind gepackt, aber wo führt die Reise hin?
         Seid gespannt auf Ausgabe vier!

EDITORIAL
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Die U-Bahn Türen öffnen sich. Ich laufe am Gleis entlang, fahre mit der Rolltreppe 
nach oben. Dann laufe ich weiter durch die Innenstadt. Das Ziel ist klar, die Buch‐
handlung. Denn heute ist es endlich soweit: Es geht zurück an die Dunbridge Aca‐

demy. Und ich kann es gar nicht erwarten. Wieder einzutauchen in eine Welt, die 
sich in mein Herz geschlichen hat. Es fühlt sich ein bisschen wie nach Hause kom‐
men an. Alte, lieb gewonnene Charaktere wieder treffen und noch einmal zurück‐
kehren an einen (ͽktiven) Wohlfühl-Ort.
Ganz unerwartet, denn eigentlich war die Reihe mit Band drei abgeschlossen. Bis 
die Autorin Sarah Sprinz auf Instagram verriet, dass sie es doch getan hatte: einen 
vierten Band geschrieben. Eine Nachricht, die mich breit lächeln ließ. Schon seit 
Monaten wächst in mir die Vorfreude auf den Release und jetzt halte ich das Buch 
endlich in den Händen. Zwischen den Regalen musste ich nicht lange suchen. Dun‐
kelblau und rosa habe ich das mir vertraute Cover sofort entdeckt. Auf dem Weg 
zur Kasse fühle ich mich fast ein bisschen euphorisch. Ich jubele innerlich und will 
mich am liebsten in meine Wohnung beamen, damit ich direkt loslesen kann. 

Von Rebekka Barta

Es fühlt sich an wie vor einer Prüfung: Mein Herz rast, mein Bein wippt nervös. Über ein 
Jahr habe ich seit dem Ticketkauf auf diesen Moment gewartet. Seit sieben Jahren waren 
sie nicht auf Europa-Tour und jetzt ist es soweit: mein erstes Twenty One Pilots-Konzert! 
Vor der Olympiahalle verwandelt die „Skeleton Clique“ die Wartezeit in eine Pre-Show 
mit Ukulelen und Gesängen. Dann: ΀ackerndes Licht, eine Stimme – Clancy, das ͽktive 
Ich des Sängers Tyler, durch das er seine inneren Kon΀ikte erzählt. Jeder Song ist ein Ka‐
pitel der lore, jede Farbe ist ein Symbol. Ich habe Angst, den Moment nicht genießen zu 
können, aber als Tausende „Welcome back to Trench“ rufen, bin ich angekommen. Navi‐
gating trifft mich mitten ins Herz, bei The Line ΀ießen Tränen. Tyler läuft direkt an mir 
vorbei auf die B-Stage. Ich singe jede Zeile, weine, lache, habe durchgehend Gänsehaut. 
Am Ende gehe ich heiser raus, aber mit dem Gefühl: Ich war Teil von etwas Echtem.

Von Theresa Mader

Kim bekam 2025 nicht genug von 
Basel: ESC im Mai, EM im Juli.
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ZWÖLFTE MÄNNER UND POMPONS

Wie ist es, den Takt für die Fans anzugeben?

Es ist ein Einheitsgefühl mit den Fans – und mit der Mann‐
schaft. Es ist ein sehr angenehmes, familiäres und aufge‐
hobenes Gefühl. Man kommt dabei aus dem Alltag heraus 
und kann Abstand von allen Sorgen und Ängsten nehmen, 
die einen sonst beschäftigen.

Wie fühlt es sich für dich an, zu trommeln? 

Man spielt sich teilweise schon in einen Rausch. Von mei‐
ner Umwelt bekomme ich manchmal nicht mehr so viel 
mit. Dabei kann ich auch ein Stück Nervosität abbauen. 
Manchmal habe ich schon gedacht: Wenn ich jetzt nicht 
trommeln würde, würde ich die Wände hochgehen.
 
Was reizt dich daran, beim Anfeuern laut zu sein?

Es gibt mir ein Gefühl von Kontrolle. Unsere Stimmung 
spiegelt sich auf dem Spielfeld wider. Wenn wir laut an‐
feuern, bekommen die Jungs häuͽg noch einen Schub. Vor 
allem am Ende des Spiels können sie so noch einmal Re‐
serven mobilisieren. Fans haben auch einen Anteil am Er‐
folg der Mannschaft.
 
Nimm uns mal mit: Was macht für dich eine gute Stim‐

mung in der Halle aus?

Fairness. Und zwar nicht nur auf dem Feld, sondern auch 
bei den Fans. Die aufgeladene Stimmung in der Halle ist 
der Reiz des Wettbewerbs. Aber die Atmosphäre muss 
sportlich bleiben. Auch gute gegnerische Aktionen können 
anerkannt werden.
 
Hast du bestimmte Rituale an einem Spieltag?

Ich trage immer ein Trikot von Tim und eine Jeans. Früher 
habe ich immer rote Socken getragen. Die hatte ich bei ei‐
nem Spiel an, das sie gewonnen haben. Danach habe ich 
sie immer als Glücksbringer getragen. Mittlerweile gibt es 
die Socken aber leider nicht mehr.
 
Du bist Juristin unter der Woche und Trommlerin am 

Wochenende. Wie passen beiden Welten zusammen?

Als Juristin muss ich teilweise laut auftreten. Vielleicht 
nehme ich von meinem Beruf etwas in die Halle mit. Viel‐
leicht ist es aber auch der Fan-Teil, der mir im beru΀ichen 
Alltag hilft, meine Stimme zu erheben und zu sagen, wo es 
lang geht. Die beiden Lebenswelten ergänzen sich gut.
 
Was würdest du anderen Frauen sagen, die sich am 

Spielfeldrand noch nicht trauen, laut zu sein?

Einfach machen! Traut euch einfach, dann ergibt sich 
der Rest von selbst.

Frau, Fan, 

laut im 

Block
HÖRST DU DAS? GRÖLENDE FANS! 
DENKST DU AUCH AN MÄNNLICHE 
STIMMEN? ABER AUCH  FRAUEN 
FEUERN LAUTHALS IHRE TEAMS IN 
STADIEN UND CO. AN. BARBARA, 
NINA UND JOJO NEHMEN UNS MIT 
IN IHREN BLOCK

WENN IHR SOHN HANDBALL SPIELT, STEHT BARBARA 
MIT DER TROMMEL AM SPIELFELDRAND. DIE 58-
JÄHRIGE JURISTIN BRINGT STIMMUNG, LEIDENSCHAFT 
UND HERZ IN DIE HALLE. EIN INTERVIEW. 

BARBARA TROMMELT, 

TRÄLLERT UND TREIBT AN  

Svenja: Wie bist du zum Trommeln gekommen?

Barbara: Das hat mit meinem Sohn Tim angefangen. Als er 
Auswahlspiele für die Jugendbundesliga gespielt hat, 
dachten wir Eltern: „Wir müssen professioneller werden.“ 
Wir haben uns Trommeln gekauft und uns einmal in der 
Woche zum Üben getroffen. Unser Ziel bei jedem Spiel ist 

es, dass das restliche Publikum unsere 
Mannschaft mit uns anfeuert. Die 

Trommeln geben den 
Ton an und davon 

hängt ab, wie 
der Rest der 
Fangemeinde 
mitmacht.

Die Autorin

Svenja Bareiß (sie/ihr) ist Fan 
von schwäbischen Spätzle, 
Spezi, langen Spaziergängen 
und spannenden Geschichten.
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Corona-Lockdown: Ein leeres Stadion, jeder Schrei 
der Spieler hallt deutlich über den Rasen. Ninas 
Freund verfolgt das Spiel vor dem Fernseher, ge‐
zwungenermaßen. Nina selbst sitzt daneben und 
spielt lieber Animal Crossing, statt dem schnöden 
Fußballspiel Aufmerksamkeit zu schenken.

Doch dann: Rumms. Aufruhr auf dem Platz. Joshua 
Zirkzee, heute Star bei Manchester United, landet mit 
den Stollen im Gesicht von 1860-Torwart Marco Hil‐
ler. Glatt Rot, da sind sich selbst bei einem Münchner 
Derby alle einig. Zirkzee entschuldigt sich, Hiller 
wird blutüberströmt behandelt – und steht schließ‐
lich wieder im Tor. In diesem Moment war es um Ni‐
na geschehen.

„Ich habe mich früher immer ein bisschen geschämt, 
dass ich durch meinen Freund zu Sechzig fand“, er‐
zählt sie. Nach ihrem fußballerischen Awakening 
schaut sie sich viele weitere Spiele an, lässt sich ein‐
weihen in Fußball-Traditionen. Sie erfährt von der 
Ultraszene, die alles tun würde, um etwas Pyro ins 
Stadion zu schmuggeln – oder sich au΀ösen, wenn 
eine andere Gruppe die eigene Fahne klaut.

Inmitten von „Grottenspielen und atemberaubender 
Stimmung“ ͽndet die 24-Jährige in der Fanszene eine 
neue Gemeinschaft. Sie bewundert die Kreativität 
und Leidenschaft, die Fans mit Choreos, Graffitis 
oder Stickern einbringen. Ihr eigenes Ventil ͽndet sie 
bei Sechzger.de, einem Online-Newsportal über den 
Verein. Als Redakteurin widmet sie sich der Bericht‐
erstattung über die Frauenmannschaften des Münch-
ner Clubs. Frauenfußball gibt es bei 1860 erst wieder 
seit 2020, nach jahrzehntelanger Unterbrechung.

„Drei weibliche Fans hat es gebraucht, dass auch im 
Frauenfußball der Ball ins Rollen gebracht wird. Jetzt 
entwickelt sich alles extrem schnell“, sagt Nina und 
grinst. Die Abteilung ist inzwischen auf vier Teams 
angewachsen. Jahr für Jahr klettern diese das Liga‐
system immer weiter nach oben. Mit über 100 Toren 
in 22 Spielen verpasste die erste Mannschaft in die‐
sem Jahr am letzten Spieltag denkbar knapp den 

Aufstieg. „Diesmal ist es nichts ge‐
worden. Aber es ist einfach schön, 
dass es die Leute so interessiert. 
Beim letzten Spiel waren über 
1.000 Zuschauer*innen da“, 
ͽndet Nina.

Seit eineinhalb Jahren ist die 
24-Jährige auch bei den Lö‐

wenfans gegen Rechts aktiv. 
Die Initiative feierte in diesem 
Jahr ihr 30-jähriges Jubiläum. 
Sie setzt sich gegen Rassismus, 
Homophobie und Sexismus im 
Fußball ein. Für Nina ist klar: 
Fußball ist politisch. „Man 
kann nicht ‚Football is     
working class' und ‚ACAB' 
schreien, sich über die 
steigenden Ticket‐
preise beschweren 
und dann sagen, 
Fußball sei ein poli‐
tikfreier Ort.“ Beson‐
ders wichtig ist ihr, 
dass FLINTA* in der 
Kurve sichtbar und  
sicher sind. Mit den 
Löwenfans gegen Rechts möch‐
te sie einen Safer Space im Stadion 
schaffen. Wo alle zusammen schreien und laut sein können – 
ohne Mackergehabe oder Verhalten, das akzeptiert wird, weil 
„der ist halt besoffen und redet so’n Quatsch.“ „Solange die Kur‐
ve kein sicherer Ort ist, ist Fußball politisch“, sagt Nina.

Besonders empowernd war für Nina das Frühstück mit 20 FLIN‐
TA* aus der Kurve am Wochenende des Feministischen Kampf‐
tags. Gemeinsam stimmten sie sich auf das Spiel ein. „Da kamen 
dann Fragen wie: Was macht ihr hier und wo sind eure Freun‐
de?“, erinnert sich die 24-Jährige.

Über den TSV 1860 München wird in den Medien immer wieder 
von den „verrückten Fans“ berichtet. Sechzger, die in einer 
„Ruine“ Drittligafußball feiern. Nina meint: „Das sind nicht nur 
verrückte Männer, sondern auch verrückte Frauen. Die Annah‐
me, es gäbe so wenige Frauen im Fußball, die stimmt einfach 
nicht.“ Für sie stigmatisiert die Berichterstattung Fußballfans. 
Es wird wie so oft ein patriarchal geprägtes Bild gezeichnet. Da‐
bei fehlen FLINTA* – und das führt dazu, dass Frauen wie Nina 
sich anfangs dafür schämen, durch ihren Partner zum Fußball 
zu ͽnden. 

NINA SCHREIT, 

SCHREIBT UND 

SENSIBILISIERT

Der Autor

Fabian Englmann (er/ihm) ist Fan vom 
Kinobesuch, vom Musizieren und seinem 
Milchaufschäumer.

NINA STEHT NICHT NUR STANDHAFT HINTER 
IHRER LÖWEN-ELF, SONDERN AUCH AUSSERHALB 
DES GRÜNWALDER STADIONS FÜR IHRE WERTE 
EIN. FÜR SIE STEHT FEST: DAS STADION IST 
POLITISCH! EIN PORTRÄT.
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Info
JOJO GESTALTET, GRÖLT 

UND GIBT VOLLGAS 

übernimmt auch sie die Planung, wie die Gruppe zu den 
Spielen kommt. „Einfach, weil es mir Spaß macht.“ Noch 
am Morgen eines Spieltages bereitet sie Essen für die klei‐
ne Fangemeinde zu. „Wenn ich während des Spiels ein 
paar Dosen raushole, singt unsere Gruppe mal für einen 
kurzen Moment nicht“, erzählt Jojo.

Bei den Gesängen sind sie kreativ. So erͽnden sie bei je‐
dem Spiel neue Rufe. „Währenddessen fällt uns immer to‐
tal viel Neues ein. Dann sagt immer eine*r: Könnt ihr das 
mal aufschreiben? Sonst können wir es uns fürs nächste 
Spiel nicht merken“, erzählt die Mannheimerin. Wenn sie 
ihre Mannschaft anfeuern, können die Spielerinnen letzte 
Energiereserven mobilisieren, verrät Jojo. „So schafft die 
‚Jammerin' in den letzten Sekunden des Spiels noch die 
letzten drei entschei‐ denden Punkte. 
Das ist ein purer   Gänsehaut-Mo‐

ment.“ Wenn das 
Spiel vorbei 

ist, klat‐
schen 

die Spielerinnen ihre Fans 
ab: „Dann feiern wir unser Team und unser Team feiert 
uns“, erzählt Jojo. Lieder wie Just Can’t Get Enough oder 
Don’t Stop Believin‘ füllen dann die Halle.

Die „dritte Halbzeit“ feiern Fans und die Mannschaften ge‐
meinsam in einer Bar. Wer am längsten durchhält, bekäme 
dann den letzten Punkt. Was Jojo ein großer Fan vom Roll‐
erderby sein lässt? Die Toleranz, die Emotionen und der 
gegenseitige Respekt.

Wenn es am Spielfeldrand laut wird, steht sie mittendrin. 
In gemusterten Leggings, mit bunten Haaren und Glitzer 
im Gesicht. Anfeuern ist für sie mehr als Jubeln. Es ist Ver‐
antwortung. Es ist Emotion. Es ist Identität. „Derby hat 
mir Vertrauen in meine eigenen Fähigkeiten gegeben“, sagt 
Jojo. Sie ist seit neun Jahren Fan von Rollerderby – einem 
Vollkontaktsport auf Rollschuhen, der vor allem von Frau‐
en gespielt wird.

„Beim Derby habe ich gelernt, dass ich für viele Dinge ein‐
stehen kann, die man von Männern abgesprochen be‐
kommt“, erzählt die 35-Jährige. Fangesänge stimmt häuͽg 
sie an. „Ich habe eine tragende Stimme, die auch ohne Me‐
gafon sehr gut funktioniert“, sagt sie. Die restliche Fange‐
meinschaft steigt darauͼin mit ein. Sie versucht, bei 
jedem Spiel ihrer Mannschaft dabei zu sein. Die Rhein-

Neckar Delta Quads repräsentieren für sie einen empo‐
wernden, safen und queerfreundlichen Sport. „Bei uns ist 
niemand sexistisch, rassistisch oder misogyn. 
Jede*r kann sein, wie er*sie möchte“, er‐
zählt sie.

Bei den Spielen tragen die Fans meist 
blaue Leggings – die Farben ihres 
Teams. Dafür ernten sie teilweise ko‐
mische Blicke. „Ich denke, dass es 
an den Männern in Leggings liegen 
könnte“, vermutet Jojo. Wenn sie ih‐
ren Schüler*innen am Montagmor‐
gen erklärt, warum sie eine heisere 
Stimme hat, ernte sie teilweise auch 
seltsame Blicke. „Und wenn ich dann 
noch erzähle, welche Mannschaft ich 
anfeuere, ͽnden es manche noch ko‐
mischer“, erzählt die Lehrerin. 

„Das ist der einzige Sport in meinem Leben, der mich je‐
mals wirklich interessiert hat. Ich glaube, es hat etwas da‐
mit zu tun, dass es ein FLINTA*-Sport ist.“ Während ihres 
Studiums hat sie selbst Derby gespielt, ist später extra für 
den Sport nach Mannheim gezogen und ist dann zu den 
Ultras gewechselt. Heute sagt Jojo: „Mein ganzer Freun‐
deskreis besteht mittlerweile aus Derby-Menschen.“ So 
nimmt der Sport auch einen großen Teil ihres Lebens ein. 
„Ich kann da super viel Zeit, Überlegungen und Nerven 
reinstecken. Wenn wir von einem Spiel kommen, dann 
kann es sein, dass ich eine Woche lang an nichts anderes 
denke“, erzählt die Mannheimerin. Das Besondere an dem 
Sport: Alles ist ehrenamtlich organisiert – obwohl in der 
Bundesliga gespielt wird. In den letzten Jahren hat sie ge‐
meinsam mit der Delta-Quads Ground-Crew zahlreiche 
Banner, Logos und T-Shirts für ihr Team gestaltet. Meist 

Die Autorin

Svenja Bareiß (sie/ihr) ist Fan von 
schwäbischen Spätzle, Spezi, langen 
Spaziergängen und spannenden Geschichten.

JOJO IST LEHRERIN, FAN UND STIMME AM 
SPIELFELDRAND. ROLLERDERBY BEDEUTET FÜR SIE 
MEHR ALS SPORT. DENN HIER ZÄHLT NICHT NUR, WER 
DIE PUNKTE MACHT, SONDERN AUCH, WER 
MITSCHREIT, MITFÜHLT UND MITZÄHLT. EIN PORTRÄT.  

Rollerderby wird auf einer ovalen Bahn 
gespielt. Es gibt zwei Halbzeiten, die je‐
weils eine halbe Stunde dauern. Pro Team 
gibt es eine „Jammerin“, die die Punkte 
für ihre Mannschaft holt. In Deutschland 
gibt es fast 50 Teams, eine Bundesliga 
und eine stetig wachsende Fangemeinde.
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Staubiges Licht fällt durch ungeputzte Fenster, Stroh knis‐
tert unter meinen Füßen und von hinten schiebt sich mir 
ein nasses Paar Pferdenüstern in den Nacken. Was für viele 
wie der Anfang eines kitschigen Pferderomans klingt, ist 
seit gut 18 Jahren mein Leben. Ein Leben, das mir beson‐
ders von Nicht-Reiter*innen vermehrt die Bezeichnung 
Pferdemädchen eingebracht hat. Doch was heißt das ei‐
gentlich?

Filme wie Black Beauty, Wendy oder Ostwind zeigen es uns 
seit Jahrzehnten: Pferdemädchen sind herzensgut, emo‐
tional und, das sagt schon der Name, weiblich! Mit langen, 
im Wind ΀atternden Haaren, die selbstverständlich nicht 
von einem Reithelm verdeckt sind, reiten sie munter über 
grüne Wiesen und verschließen die Augen vor den wirkli‐
chen Problemen der Welt. Denn ihre Welt, so heißt es, 
spielt sich lediglich im Sattel des eigenen Vierbeiners ab. 
Und etliche weitere Stereotype kursieren im Pferde-Kos‐
mos, etwa das Bild der „Stall-Zicke“. Dieses, durch den 
Wohlstand ihrer Eltern verzogene Mädchen, das weder 
Mensch noch Tier Respekt entgegenbringt, ist sicherlich 
Reiter*innen wie Nicht-Reiter*innen ein Begriff.

Dass es sich hierbei um klischeehafte Überzeichnungen 
handelt, bei denen das herzensgute Pferdemädchen die 
Idylle des Landlebens und die „Stall-Zicke“ die privilegier‐
te Elite verkörpert, liegt auf der Hand. Umso bemerkens‐
werter ist es, wie beständig sich diese Vorstellungen 
halten. Schließlich kann ich als passionierte (Freizeit-)Rei‐
terin sagen, in meinem achtzehnjährigen „Reiterleben“ 
nicht mehr als zwei Mal auf solche Exemplare gestoßen zu 
sein. Die Realität jenseits von rosa Plüschhalftern und kit‐
schigen Satteldecken sieht vollkommen anders aus!

DAS (STALL-)LEBEN IST KEIN PONYHOF!
Jede*r, der sich schon mal ernsthaft mit Pferden beschäf‐
tigt hat, kann bestätigen, dass es im Umgang mit ihnen 
nicht um Selbstdarstellung oder das eigene Ego geht, son‐
dern um Verantwortung, Geduld und die tiefe Verbindung 
zum Tier. Schließlich heißt Pferdep΀ege vor allem Ver‐
zicht, und zwar auf Zeit, Geld und einen sauberen Koffer‐
raum. Und noch eine weitere Illusion kann ich euch 
nehmen: Pferdefans verbringen den Großteil ihrer Zeit 
nicht mit romantischen Ritten in den Sonnenuntergang, 
sondern mit schweißtreibender Stallarbeit, der Suche 
nach dem verlorenen Stirnriemen und durchweichten So‐
cken. Wobei es je nach Wetterlage nicht nur bei den So‐
cken bleibt…

Das Tolle ist doch, dass sich Pferde bei all der Arbeit nie 
für dein Aussehen oder dein Elternhaus interessieren. 
Auch deshalb sind sie der beste vierbeinige Freund unzäh‐
liger Menschen. Dass dies auch Jungs einschließt, die aus 
der Film- und Serienwelt ebenfalls nicht 
mehr wegzudenken sind (man 
denke an Alexander von 

Falkenstein aus Bibi und 

Tina, Lucky Luke oder Ya‐

kari) ist selbstverständ‐
lich. Denn Pferde sind für 
alle da – ein Motto, das Die Autorin

Pia Philippen (sie/ihr) ist Fan 
von Reiten ohne Sattel, bunten 
Lampions und dem Stöbern in 
Bibliotheken 
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selbst die weiblich fokussierte Zeitschrift Wendy schon 
seit den frühen 2000ern verfolgt und seitdem nur noch 
Pferde ohne lachende Reiterin auf dem Cover zeigt. 

WARUM ICH KEIN PFERDE-
MÄDCHEN BIN?

Weil ich weiß, dass das, was wirklich hinter dem Leben mit 
Pferden steckt, viel härter ist, als es nach außen scheint. 
Weil sich das Gefühl von Freiheit, Partnerschaft und Ver‐
trauen niemals auf einen einzelnen Begriff reduzieren 
lässt, schon gar nicht auf einen, der von falschen Vorurtei‐
len geprägt ist. Denn für mich steht fest: Auf das, was 

frühmorgens im Stall beginnt, nach Leder und Heu 
riecht, manchmal weh tut, aber immer ehrlich ist, 

will ich nie wieder verzichten. Das ist mein ganz 
persönlicher, kitschiger Pferderoman. 

Sattelfeste

Klischees

ausmisten
NAIV ODER REICH: „PFERDEMÄDCHEN” 

GALOPPIERT EIN NEGATIVER RUF 
VORAUS. EINE ABRECHNUNG MIT DEM 

BEGRIFF, DER MICH VIEL ZU LANGE 
BEGLEITET HAT.

Pia und Vaya Seite an Seite.



12

ZWÖLFTE MÄNNER UND POMPONS

Es kann durchaus 
vorkommen, dass das  

Zahnpastalächeln von 
Fohlen  Jünter die Geg‐
ner*innen blendet. Die 
Borussia aus Mönchen‐

gladbach kommt beim 
breiten Grinsen ihres 
Maskottchens auf jeden 
Fall nicht auf dem Zahn‐
΀eisch daher und kann 
sich auf Unterstützung 
mit ordentlich Pferde‐
stärken verlassen. Al‐
lein bei der Haar- 
pracht muss Jünter 
gegen seinen Namens‐
geber Günter Netzer 
zurückstecken.

Mächtig, ma‐
jestätisch, mutmachend: Adler Attila 

weist den Frankfurter Fußballer*innen 
mit seinem glasklaren, angriffslustigen 
Blick den Weg. Er macht das Spiel durch 
seine raumeinnehmende Flügel schnell, 
hat den optimalen Überblick und eine 

windschnittige Physis. In 069 ist 
man derzeit Über΀ieger – und 
das auch dank Attila. Gude!

Und diese 
Biene, die 

ich meine, nennt sich Em‐

maaaaaa! Im Signal Iduna Park 
΀iegt sie umher und sticht zu, 
wenn es darauf ankommt. Uner‐
müdlich und ΀eißig versucht Em‐

ma, Punkte zu sammeln, um die 
Dortmunder Borussia am letzten 
Spieltag möglichst weit oben zu 
sehen. Im schwarz-gel‐
ben Look ist sie eine be‐
sonders fesche Biene, die 
als einziges  weibliches 
Bundesliga-Maskottchen 

die Nase vorn hat.

Frechdachs oder Edelknabe?
SALTOS AM SPIELFELDRAND ODER SÜSSE SELFIES – DROLLIGE SPORTSFREUND*-INNEN MACHEN

DEUTSCHE STADIEN UNSICHER. STELL DICH DEM SELBSTTEST: WELCHES BUNDESLIGA-

MASKOTTCHEN BIST DU?
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Von Kim Becker und Laura Weinmann

Dass Ritter den Wow-Fak‐
tor in eine Veranstaltung brin‐

gen können, wissen wir 
spätestens seit Zendayas mo‐

derner Interpretation der 
Jeanne d’Arc zur MET Gala 
2018. Nur minimal primiti‐
ver kommt Ritter Keule 

des 1. FC Union Berlin da‐
her. Seit 2019 verteidigt er die 

Alte Försterei mal erfolgreich, 
mal mit Lücken in der Kette. 
Obacht: Lass dich vom kecken 
Lächeln auf seinen Lippen nicht 

ablenken, sein Morgenstern schlägt 
ein wie eine Wucht.

Aus den Wellen des Neckars 
entsprungen, sorgt Fritzle seit 
1992 am schwäbischen 
Spielfeldrand für Schabernack. 
Das kecke Krokodil mit Kappe 

hat zwar eine große Klappe, 
doch Reptilien, die tanzen, beißen nicht. 
Fritzle lebt im wilden Süden nach dem 
Motto Whatever you want und 
kommt daher im Goleo-Ge- 
dächtnislook unten ohne zu 
jedem Spiel des VfB Stuttgart.

Kreuzi
RÄTSEL-SPASS MARKE 

EIGENBAU. DIESMAL:

FRAUEN-FUSSBALL-

EM-SPEZIAL.

WIE IMMER,

AUFGEFÜLLT

MIT ANDEREN

BEGRIFFEN.

IN DIE BLAUEN

FELDER SIND

DIE SPIELORTE 

EINZUTRAGEN.

Von Kim Becker
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Die Autorin
Sarah Becker (sie/ihr)
ist Fan vom Fußball

der Frauen und

Spekulatiuscreme.

Grüezi
aus der Kurve! 
POST FÜR DICH. WER DAS WOHL IST? SIE SCHREIBEN 
JEDENFALLS AUS DEN SCHWEIZER STADIEN DER 
FRAUENFUSSBALL-EM. BRIEFE AUS BASEL. 
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Lisl goes 
Popstar

FRÜHER BOYGROUP-FANGIRL, STEHT 
LISL HEUTE SELBST AUF DER BÜHNE. IM 

GESPRÄCH MIT UNSERER AUTORIN 
LINDA BERICHTET DIE NEWCOMERIN 

VON ERSTEN FANS, IHREM FEED-
MANAGEMENT UND DEN GANZ 

GROSSEN FEELINGS.

Linda: Mit Nand, Lena & Linus und dir ist Franken der‐

zeit musikalisch und in Sachen Süßmaus optimal      

aufgestellt. Ist Würzburg ein guter Ausgangspunkt für 

Musik?

Lisl: Ja! Würzburg bietet schon viel Fläche, um sich musi‐
kalisch auszuprobieren. Es gibt immer wieder kleine oder 
größere Feste, aber auch feste Orte, an denen vor allem 
kleinere Musiker*innen einen Platz ͽnden können. Ich bin 
nicht super crazy vernetzt, aber all in all ist Würzburg, ge‐
nerell Unterfranken, ein Ort, der mich als Musikerin sehr 
gefördert hat. 

Erinnerst du dich noch an den Moment, als du zum ers‐

ten Mal realisiert hast: Okay, da draußen gibt es wirk‐

lich fremde Leute, die meine Musik hören? 

Ja, das war vor knapp zwei Jahren, Ende Sommer 2023. Ich 
hatte davor super lange nicht live gespielt und auch noch 
keine Musik veröffentlicht. Und dann habe ich in Würz‐
burg bei Lena & Linus als Support gespielt. Das war ein 
Moment, der bis heute nachwirkt. Da sind voll viele ihrer 
Fans so ein bisschen auf mich übergeschwappt – und wa‐
ren dann von Anfang mit auf meiner Reise dabei. Manche 
sogar, als ich noch gar nichts draußen hatte. Viele kom-
men bis heute zu fast jedem Konzert, stehen immer ganz 
vorne, reposten alles, kommentieren alles – die sind ein‐
fach immer da. 
Das war echt so der Punkt, wo ich gemerkt hab: Krass, das 
sind Leute, die ich nicht kenne, die sind nicht aus meinem 
Freundeskreis – und trotzdem feiern die das, was ich ma‐
che. Das fühlt sich bis heute noch total verrückt an. Ich 
kann das in meinem Kopf manchmal gar nicht so richtig 
zusammenkriegen, dass die wirklich wegen mir da sind. 

Warst du selbst früher mal Fan von jemandem?

Ja, voll! Ich war ganz lange One Direction-Fan. Da war ich 
echt lange drin. Und dann später The 1975 – da bin ich 
auch immer noch sehr dabei. Aber so dieses aktive Fan-
Sein ist ein bisschen weniger geworden.

Und jetzt stehst du selbst auf der Bühne. Wie fühlt sich 

dieser Rollenwechsel an?

Es ist auf jeden Fall komisch, wenn man drüber nach‐
denkt. Mir macht's total viel Spaß und es fordert mich im‐
mer wieder neu heraus. Ich würde von mir sagen, dass mir 
das eigentlich nicht so liegt, vor Leuten zu sprechen, mich 
zu zeigen. Ich bin privat auch nicht sehr sozial. Deswegen 
ist das jedes Mal wieder ein bisschen wild.

Aber ich gewöhne mich mehr daran und es macht immer 
mehr Spaß. Gerade diese fünf, sechs Personen, die immer 
da sind – teilweise aus anderen Städten – das ist schwer zu 
realisieren. Als Kind habe ich mir das so gewünscht, und 
jetzt ist es da. Das ist schwer zu verknüpfen im Kopf, aber 
schon echt schön.

„Krass, das sind Leute, 
die ich nicht kenne – und 
trotzdem feiern die das, 

was ich mache.“
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Gab es denn etwas am Artist-Dasein, das 

dich überrascht hat?

Ja, vor allem die ganze Organisation drum‐
herum. Das sieht man als Außenstehende*r 
gar nicht. Es ist einfach mega viel Arbeit, 
viel Struktur, viel Kommunikation. Ganz 
viele kleine Details, die echt viel Raum ein‐
nehmen. Das ist stressig, beispielsweise, 
wenn ich konstant mit den einzelnen Men‐
schen meiner Live-Band und gleichzeitig 
meiner Booking-Agentur, beziehungsweise 
meinem Management schreibe. Besonders 
im Sommer, wenn wir dann deutschland‐
weit für kleinere Festivals und Konzerte un‐
terwegs sind. 
Wer kann wann, wer kommt wie und von 
wo angereist, bei welchen Friends kann 
man über Nacht unterkommen, wo kommt 
man ins Minus, habe ich allen ihre Gage ge‐
zahlt? Das ist oft ganz schön überfordernd 
und anstrengend. Ich habe dann Angst, 
mich zu verzetteln.

Ist Social Media für dich Empowerment – oder spürst du dadurch 

auch Druck?

Gerade überwiegt auf jeden Fall noch das Empowernde. Ich mag es, in 
Kontakt zu treten, Sachen zu posten und Reaktionen zu bekommen. Da‐
bei ist mir wichtig, dass das, was ich teile, für gute Werte steht. Bisher 
hatte ich auch echt Glück – es gab kaum unangenehme Interaktionen. 
Alles war irgendwie lieb und voll schön. Aber klar, es gibt schon so 
einen gewissen Druck. Dieses Gefühl: „Ich muss etwas posten, um rele‐
vant zu bleiben." Die letzten Monate hatte ich dafür einfach nicht so 
viel Kopf oder Zeit. Ich promote immer noch meine EP, die Anfang des 
Jahres rausgekommen ist. Das ist echt viel, jeden Tag. Ich ziehe total 
viel daraus, aber es hört auch irgendwie nie auf.   >>>

Ansonsten ist es für mich immer noch das 
Warm-Werden mit dieser Rolle als „Leade‐
rin“ dieses Projekts – das so richtig anzu‐
nehmen, ist schwer. Ich mag es sonst gern, 
im Hintergrund zu sein und wirke eher ein‐
fach so mit. Aber daran werde ich mich ge‐
wöhnen müssen, ich will es zumindest 
weiterhin ausprobieren.
Insgesamt habe ich jetzt zum Glück Leute, 
die mir dabei helfen, aber das ist etwas, was 
ich früher einfach gar nicht so auf dem 
Schirm hatte.

Du bist sehr präsent auf Instagram, teilst 

Videos von Konzerten und schöne Ge‐

danken und bist sehr nahbar. Fühlst du 

dich dann eher wie ein Artist oder wie ei‐

ne Social-Media-Managerin?

Spannende Frage! Keines von beidem so 
richtig. Ich bin da gerade noch total im Pro‐
zess. Ich versuche rauszuͽnden, wie ich 
meine Künstlerinnen-Person von meiner 
privaten Person trennen kann – die sind 
zurzeit noch eins. Es fühlt sich einfach am 
natürlichsten an, auch Gedanken zu teilen, 
die sonst so in meinem Kopf rumschwirren. 
Ich kann mich mit beiden Begriffen noch 
nicht so ganz identiͽzieren, aber ich glaube, 
wenn, dann ist es wahrscheinlich schon ir‐
gendwie dieses Artist-Sein – aber eben ver‐
mischt mit mir als Person.

„Als Kind habe 
ich mir das so 
gewünscht, und 
jetzt ist es da.“

Mit Lisl füllt sich unser Freund*- 
innenbuch weiter.
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Würdest du dir Änderungen bezüg‐

lich der Präsenz von Artists auf Soci‐

al Media wünschen?

Beispielsweise in der Wahrnehmung 

durch die Fans oder als strukturelle 

Anschubhilfe für Künstler*innen?

Am allerwichtigsten wäre mir, dass das 
ganze Algorithmus-Zeug umstruktu‐
riert und fairer gestaltet wird. I don’t 
know, ob das möglich ist, aber eine 
Wunschvorstellung ist es. Soweit ich 
das durch andere Creator*innen mit‐
bekomme, kriegen BIPoC viel weniger 
Push durch den Algorithmus und wer‐
den unsichtbar gemacht. Das macht 
mich traurig! 
Und wenn ich noch ganz utopisch den‐
ken darf, dann würde ich gerne die 
Zeit da ein bisschen verlangsamen. Es passiert mir alles 
viel zu schnell und zieht an einem vorbei, wenn man es 
nicht schafft immer wieder aufzuspringen. Aber das lässt 
sich, glaube ich, nicht mehr ändern, bis wir damit an die 
Wand fahren.

Und wie ist das für dich, wenn dich Fans direkt an‐

schreiben?

Es kommt schon vor, dass Leute mir sehr persönliche Sa‐
chen schreiben, auch weil ich selbst viele meiner Gedan‐
ken und Ängste teile. Ich versuche zu antworten, aber mit 
ein bisschen Abstand. Einfach, weil es eben keine persön‐
liche Beziehung ist. Manchmal ist es tricky, eine gesunde 
Balance zu ͽnden – beispielsweise, wenn jemand öfter 
schreibt oder sich mehr äußert. Meistens reagieren die 
Leute aber einfach auf Storys oder schreiben nach Konzer‐
ten – und das mag ich total! Da antworte ich immer gerne. 

Die Autorin

Linda Tarasenko (sie/ihr) ist Fan von 
Buchͽnken, Buchweizen und Buch-Lesen.

„Ich versuche 
rauszuѐinden, wie ich 
meine Künstlerinnen-

Person von meiner 
privaten Person trennen 
kann – die sind zurzeit 

noch eins.“

Was war für dich bisher der schönste Moment mit dei‐

nen Fans?

Beim C/O Pop in Köln haben wir in einer kleinen Bar ge‐
spielt, das war richtig süß und gut besucht. Schon beim 
Auͷau habe ich gesehen: In der ersten Reihe standen wie‐
der meine Fans. Ich war so: „Was macht ihr denn hier?” So 
toll! Ich habe mich mega gefreut, weil ich gar nicht damit 
gerechnet habe, dass Leute aus anderen Städten nur für 
mich kommen. Das war schon richtig schön. Und dann hat 
eine Person sogar so kleine Herzen ausgeschnitten und bei 
einem Song haben sie alle hochgehalten. Das war richtig 
cute. Ich habe das gar nicht erwartet, dass jemand sowas 
für mich macht. Danach war die Person auch total schüch‐
tern – das war einfach ein richtig besonderer Moment. Da 
denke ich gerne dran zurück.

Cover-Art von Lisls Musik.
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Tonträger*innen
DEINE INDIE-PLAYLIST BESTEHT NUR AUS MACKERN? ZEIT FÜR EINEN REMIX!

AnnenMayKantereit, Mayberg, Giant Rooks – wir kennen sie alle nur zu gut. Indie-Musik aus der DACH-Region ist laut etli‐
chen Playlisten und Radiosendern männlich. Trotz problematischer Momente wie bei Jeremias oder Von Wegen Lisbeth. 

Wer etwas Moral sowie femininen und nicht-binären Schwung reinbringen möchte, bekommt hier sieben Acts zur Inspira‐
tion. Absteigend nach Bekanntheitsgrad hat unsere Autorin eine bunte Mischung aus Band, Artists und Projekten – mal mit 
bereits fünfstelliger Hörer*innenzahl auf den Streaming-Anbietern und mal noch ganz klein – für dich zusammengesucht. 

Fürs leichtere Ersetzen der totgehörten Männer-Musik steht direkt dabei, wer einen ähnlichen Vibe hat. Musik ab!

CECI

Du spürst eine Picknickdecke unter dir, 
den Wind in den Haaren und die Sonne 
im Gesicht. Du blickst nach oben und die 
Wolken ziehen am Himmel vorbei. Das ist nicht der 
Anfang einer Geschichte auf traumreise.de, son‐
dern das Gefühl, das Ceci durch ihre Musik vermit‐
telt. Ihr elektronischer Indie-Pop verzaubert und 
lädt zum Träumen ein. Ich habe sie durch ihre Sin‐
gle 18 kennengelernt, die ich ganz besonders emp‐
fehlen möchte.
Für Fans von: Blumengarten, Jeremias, Yukno

LEILA

LEILA klingt dermaßen lässig, dass der Ausnahmetalent-
Alarm direkt bimmelt! Ihre 2023 und 2024 erschienenen 
Alben Burnout und Generation dürfen in keiner Play‐
list fehlen. LEILA ist abgebrüht, cool und echt – 
und hat die Ohrwurm-Garantie. Neben ihrem Hit 
Gun to my head möchte ich euch dringend die 
Songs smile, copypaste und Places ans Herz legen.
Für Fans von: Dominik Hartz, FRISO, Ennio, Majan

VANDALISBIN

Vandalisbin ist nicht einfach zu grei‐
fen. Easy-going, humorvoll und bewe‐
gend – immer mit punkiger Attitude. Mal auf Englisch, mal 
auf Deutsch, aber egal in welcher Sprache, jeder Song be‐
sticht durch Vandalisbins knisternde Stimme und emotio‐
nale Songtexte. Erst im April erschien ihre erste EP – 
reinhören lohnt sich!
Für Fans von: Nand, AnnenMayKantereit, Kasi, Zartmann

BROCKHOFF

Indie-Rock lebt! „Brocki“ liefert rockige, gitarrenlastige 
Banger. Hier und da mischt sich in diese zudem ein biss‐
chen Grunge, beispielsweise im ersten Teil von Clearing 

Up, den du alleine wegen seines ikonischen Album-Covers 
auf dem Streamingdienst deiner Wahl suchen solltest. Au‐
ßerdem ein Muss: ihr Live-Cover von Hannah Montanas 

The Best of Both Worlds bei Startrampe COVERED.
Für Fans von: Giant Rooks, Betterov

GIGOLO TEARS

Gigolo Tears bezeichnet sich auf Spotify selbstbewusst als 
„Deutschlands queere Indiepop Hoffnung“. Und ich sage: 
zurecht! Denn die Songs von Gigolo Tears sind auf jeder 
Ebene iconic: fancy Beats, lustige Lyrics und moderne 
Aufmachung. 2024 veröffentlichte they die EP Heul doch, 
die ihrem Namensvetter aus 2007 von LaFee durch Hits wie 
Loser oder Hot Maus Summer in nichts nachsteht.

Für Fans von: Bruckner, Von Wegen 

Lisbeth, Rikas

BLUSH ALWAYS

Als ich das erste Mal Coming of Age gehört habe, war es 
um mich geschehen. Dieser Song kann alles. Er bewegt, 
treibt an, lässt melancholisch werden und bricht aus – 
eben wie das namensgebende Erwachsenwerden. Aber 
auch auf anderen Songs zeigt Blush Always, dass sie so ei‐
niges auf dem Kasten hat. Einfach super 
guter Indierock!
Für Fans von: Shelter Boy, Leoniden

TAAL

Unglaublich berührend singen 
Tari und Clara als Taal treffsi‐
chere Lyrics auf treibende Beats, 
beispielsweise „Wollten wir 
nicht frei sein? Wolltest du nicht 

alles mit mir teilen?“ in alles/
nichts. Aber auch lässige Songs 

können die beiden und holen in 
Schwerelos ihre queere Fanbase direkt via „U-Haul“ ab.
Für Fans von: Benjamin Amaru, Mayberg, Oehl

Die Künstlerin
Luzie Ditterich (sie/ihr) ist Fan von Käffchen trinken, 
sauren Gurken und ihren Schwestern.

Die Autorin

Kim Becker (sie/ihr) ist Fan von Eurovision Song 
Contest, Kreuzworträtseln und Kakao. 21
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In der Masse der Glatzköp;gen schenkt die Verklei‐
dung den Freundinnen Selbstbewusstsein. Aus einem 
skurrilen Erscheinungsbild entsteht ein Gemein‐
schaftsgefühl, getragen durch eine geteilte nostalgi‐
sche Rückschau in die Jugend der Kinder der 90er 
und 2000er. Die Soundkulisse des Erwachsenwerdens 
entlädt sich in Arm in Arm tanzenden Pitbulls, die zu 
„Give Me Everything“ lautstark mitsingen. 

Pitbull ist in meinem Freundeskreis so ein Artist, den wir super 
viel in der Jugend gehört haben. Wenn wir uns fertig gemacht 
haben, beim Vorglühen oder im Club, da lief immer Pitbull. 2018 
oder 2019 wurde er dann zu einem Running Gag bei uns in der 
Freundesgruppe. Auf Instagram haben wir ihm immer wieder 
geschrieben: „Come to Germany, come to Germany“. Er hat die 
Nachrichten natürlich nie gelesen. Das war auch nur ein Spaß 
unter uns, aber wir haben immer gesagt: Irgendwann liest er es 
– und dann kommt er nach Europa. 

Die Sakkos sitzen, die Augen lugen hinter Pilotenbrillen hervor 
und auf den Köpfen thronen Badekappen in Glatzen-Optik. Vor 
der Lanxess Arena in Köln tummeln sich etliche Pitbull-Doubles. 
Sie lachen ausgelassen, drehen Videos und unterhalten sich auf‐
geregt vor der Venue. Mitten unter ihnen, von den anderen Kon‐
zertbesucher*innen kaum zu unterscheiden: Nina. Mit drei alten 
Schulfreundinnen ist sie aus Dortmund angereist, um Mr. World‐
wide endlich live zu erleben. 

Auf Social Media haben wir schon die Videos von den Konzer‐
ten in Amerika und den Trend, dass sich alle wie Pitbull verklei‐
den, gesehen. Und als die Konzertankündigungen für Europa 
kamen, war für uns schnell klar: Wir gehen hin – und zwar ver‐
kleidet! Wir haben uns dann fertige Kostüm-Sets mit Glatzen‐
kappe, Pilotenbrille, Hemd und Anzug auf Amazon bestellt und 
uns gemeinsam fertig gemacht. Wir sahen irgendwann gar nicht 
mehr aus, wie wir uns kennen. Das war sehr lustig. Je näher wir 
der Arena kamen, desto mehr Glatzköpfe konnten wir sehen. Ei‐
ne Frau kam sogar zu uns und hat uns nach dem Weg gefragt, 

weil man schon von Weitem sehen konnte: Wir 
gehen da hin! Irritierte Blicke kamen schon auch. 
Aber das wurde so ein bisschen gehemmt, weil wir 
uns sicher sein konnten, dass die Leute schon so 
viele gesehen haben, die genauso aussahen wie wir. 
Da war es dann irgendwann so: „Na, die gehen wohl 
auch hin, ne?“

US-RAPPER PITBULL MAUSERTE 
SICH DURCH SEIN MEME-
POTENTIAL ZUR KULTFIGUR – 
UND ZUR BELIEBTEN KONZERT-
ATTRAKTION. UNSERE 
KOMMILITONIN NINA KANN 
JETZT SAGEN: „BELIEVE ME, 

BEEN THERE, DONE THAT”. 

EIN PROTOKOLL ÜBER EINEN 
AUSSERGEWÖHNLICHEN ABEND.

Glatzen-
Ekstase

Dale! Ninas Blick auf die Bühnen-Show in der Lanxess Arena.

„Wir haben uns dann 
fertige Kostüm-Sets 
mit Glatzenkappe, 
Pilotenbrille, Hemd 
und Anzug bestellt.“

Nina war während des Konzerts zu sehr im 
Moment für Gruppenfotos. Bei der Suche 
nach Aufnahmen, sind wir auf ein Reel von 
Kyra (@way.of.valkyra) gestoßen. Kyra hat 
uns freundlicherweise ein kleines Foto-
Tagebuch vom Abend zur Verfügung gestellt.
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„Je mehr man 
gesehen hat, 

dass sich unter 
der Glatze ein 

Zopf versteckt, 
desto lustiger 

war es.“
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Man muss sagen, bei uns und auch bei ganz vielen anderen war das 
jetzt nicht so professionell, dass man wirklich dachte: „Oh, die 
haben eine Glatze“. Das ist auch gar nicht der Sinn gewesen. Je 
mehr man gesehen hat, dass sich unter der Glatze ein Zopf 
versteckt, desto lustiger war es. Und weil so viele mitgemacht 
haben, haben wir sofort so eine Verbundenheit gespürt. Wir 
kannten uns nicht, aber wir wussten: Die machen den Quatsch 
auch mit. Dadurch haben wir schon so viel miteinander geteilt. Das 
war ein supergroßes Miteinander und ich hatte nie das Gefühl, 
dass ich jemanden stören könnte, wenn ich zu gute Laune habe – 
das war einfach richtig schön. Ich kann mir auch vorstellen, dass 
ich mich deshalb so wohl gefühlt habe, weil mehr Mädels auf dem 
Konzert waren. Weil auch dieses Skurrile, dass es alles Mädels sind 
und dass da irgendwie alle so super goofy aussehen mit dieser 
Glatzenkappe. Ich glaube, das wäre nie so zustande gekommen, 
wenn das Männer gestartet hätten, dass man als Pitbull dahin geht. 
Tut mir leid für die Männer.

Dass sich Konzertbesucher*innen verkleiden ist längst Trend. Ge‐
prägt wurde diese Entwicklung besonders durch „Pop-Girly-Musik“. 
Ob Taylor Swift, Sabrina Car‐
penter, Olivia Rodrigo, Tate 
McRae oder Harry Styles. „Die‐
se Leute bieten das an und 
sind selbst so ein bisschen ex‐
travagant. Vielleicht haben die 
das schon mehr durchstiegen 
als andere Künstler. Dass die 
auch wirklich Alben machen, 
die eine Ästhetik haben. Oder 
jetzt wie bei Pitbull, dass das 
Personen sind, die eine gewisse 
Ästhetik haben.“

Das gehört für mich zu ganz 
vielen Konzerten jetzt einfach 
dazu. Dass so ein richtiger 
Prozess davor stattͽndet. Dadurch ist die Vorfreude auch 
irgendwie nochmal eine ganz andere. Dieses gemeinsam >>> 

Von Fan zu Fan
„Ich will keine schlechte Musik mehr 
hören!“, habe ich mir vor ein paar 
Jahren nach meinem musikalischen 
Jahresrückblick gesagt. Ich war ent‐
täuscht von einer Ansammlung ge‐
nerischer Radiohits, austauschbar 
oder mittlerweile komplett verges‐
sen. Aber was meine ich mit guter 
Musik? In meiner Wunschvorstel‐
lung höre ich ein Album, das mich 
einsaugt – keine Ansammlung von  
Singles, die alle gleich klingen. Alle 
Songs sollen zusammenlaufen und 
ein Ganzes ergeben. Es gibt einen ro‐
ten Faden, der sich durch das ganze 
Album zieht. Doch wann habe ich 
zuletzt so ein Album gehört? Eines, 
dem ich fünf Sterne geben würde? 
Für mich war das 2022. Das Album 
SUN von MR TOUT LE MONDE. Ei‐
ner der zwölf Tracks des Albums 
wurde mir in mein Release-Radar ge‐
spült. Ich habe den Song angemacht 
und war fasziniert. Also Album di‐
rekt gespeichert und komplett 
durchlaufen lassen. Und was soll ich 
sagen: Ich war hin und weg. Musika‐
lisch bewegt sich das Album zwi‐
schen Electronic Dance und Melodic 
House, mit Elementen der Klassik 
und emotionalen Texten. MR TOUT 
LE MONDE ist dabei nicht nur DJ 
und Produzent, sondern auch ein er‐
staunlich guter Sänger. Der Franzose 
spricht in seinen Texten von Liebe 
und Sehnsucht – von dem Gefühl 
des Zusammenseins, aber auch von 
schmerzhafter Trennung und dem 
Vermissen. Der Künstler versteht 
sein Werk als ein Gefühl, etwas, das 
uns alle verbindet und wir alle ken‐
nen. Und genau das kriegt man, 
wenn man die Musik hört. SUN ist 
wie ein Pause-Knopf: Für knapp 40 
Minuten kann man abschalten und 
schwebt zeitlos durch die Beats.

Für Fans von: chilliger Elektromusik
Mitreißend: 
Gesamtpaket: 

Der Autor

Jan Böhlen 

(er/ihm) ist Fan von 
Zahnseide, 
Kräuterquark und 
festen Umarmungen. 




















































